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Diese Übersicht von Hinweisen auf das Befinden von Eltern und Kind bzw. 

Jugendlichen sowie von Risiko- und Schutzfaktoren einer positiven Entwicklung 

von Kindern bietet einen Überblick über wissenschaftlich gestützte Erkenntnisse 

zu diesen drei Bereichen. Sie soll als Hilfestellung für Fachpersonen aus unter-

schiedlichen Einrichtungen und Organisationen dienen (auch als Teil der Ein-

schätzungshilfe) und wurde in einem Konsultationsprozess mit diesen Fachper-

sonen erstellt. Verschiedene Risiko- oder Schutzfaktoren können durch 

Hilfestellungen und Angebote von Fachpersonen beeinflusst werden. Andere 

Faktoren, wie z. B. eine Lernbehinderung, sind (weitgehend) unveränderbar. 

Nichtsdestotrotz ist es für Fachpersonen entscheidend, Risiken oder auch 

Schutzprozesse zu kennen, die mit unveränderbaren Faktoren verknüpft sind – 

etwa um bei einer Lernbehinderung eines Kindes besonders wachsam für eine 

mögliche Überforderung der Eltern zu sein. Ähnliches trifft auf eine positive 

Selbstwahrnehmung und ausgeprägte Emotionskontrolle der oder des Jugend-

lichen zu. Mit den Ausführungen dazu wird dabei kein Verschulden der oder des 

Jugendlichenverknüpft – genauso wie bei den anderen Faktoren auf Ebene des 

Kindes.

Ungünstige Entwicklungen und besonders auch Kindeswohlgefährdung entste-

hen fast immer aus der Verknüpfung unterschiedlicher Faktoren. Einzelne 

Aspekte, Prozesse und Konstellationen können verschiedene Ebenen wie Eltern, 

Eltern-Kind-Interaktion oder auch das erweiterte Umfeld betreffen. Sie werden 

hier aber meist an einem Ort diskutiert. Bei der Parentifizierung z. B. werden den 

Kindern und Jugendlichen nicht altersgerechte Aufgaben in elterlicher Verant-

wortung übertragen. Die Parentifizierung ist einerseits mit ungenügenden elterli-

chen Kapazitäten verknüpft und kann andererseits auch durch eine mangelnde 

soziale Einbettung, z. B. wegen ungenügender Sprachkenntnis bei Immigrantin-

nen und Immigranten (Ebene familiäres Umfeld), beeinflusst werden. Sie entsteht 

in der Eltern-Kind-Interaktion, in der sie hier verortet ist. Entsprechend lohnt es 

sich, die Faktoren auf allen Ebenen im Blick zu haben. 

Zudem bilden Risiko- und Schutzfaktoren keine Kausalitäten, also Ursache- 

Wirkungs-Zusammenhänge, ab. Sie zeigen vielmehr wahrscheinliche, wissen-

schaftlich gestützte Zusammenhänge auf. Diese sind jedoch im Einzelfall nicht 

zwingend. Die Reihenfolge der Faktoren sagt nichts über ihre Bedeutung aus. 

Leider sind Schutzfaktoren noch nicht im selben Ausmass erforscht wie Risiko-

faktoren, weshalb sie hier etwas knapper ausfallen. Jedoch hat auch nicht jeder 

Risikofaktor einen Gegenpol als Schutzfaktor: So sind z. B. Suchtverhalten von 

Eltern und eine geringe soziale Unterstützung der Familie ausführlich als Risiko 

für Kindeswohlgefährdung belegt. Im Gegensatz zu ausgeprägter sozialer Unter-

stützung verringert jedoch ein angemessener Umgang mit Alkohol nicht die 

Wahrscheinlichkeit einer Kindeswohlgefährdung. 

Schliesslich sind Hinweise auf das Befinden, Risiko- und Schutzfaktoren zumeist 

altersabhängig. Um den Zweck einer Übersicht zu erfüllen, kann diese Zusam-

menstellung zwar da und dort für verschiedene Entwicklungsstufen in der Jugend 

differenzieren, sie kann jedoch keine detaillierte Darstellung aller Hinweise und 

Faktoren für alle Entwicklungsstufen in der Jugend bieten. Auch die Wichtigkeit 

oder Dringlichkeit muss je nach Situation und Alter des Kindes individuell berück-

sichtigt werden. 

Die Folgen von ungünstiger Entwicklung und Kindeswohlgefährdung können 

selbst wieder einen Risikofaktor darstellen und zu erneuter Gewalt führen. So 

führt erlebte Gewalt in der Kindheit mitunter auch zu Gewalt von Jugendlichen 

gegenüber ihren Eltern, in der eigenen Paarbeziehung oder später auch gegen-

über eigenen Kindern. Die Folgen von Gefährdung werden z. B. anhand der Epi-

genetik deutlich. Die Epigenetik ist das Bindeglied zwischen Umwelteinflüssen 

wie Gewalterfahrungen in der Kindheit und den Genen: Sie bestimmt mit, unter 

welchen Bedingungen ein Gen «angeschaltet» wird. Eine zunehmende Zahl an 

Studien weist inzwischen auf eine veränderte Epigenetik durch Kindesmisshand-

lung hin. Dadurch können z. B. im weiteren Leben Krankheiten mit ausgelöst 

werden. 
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Die Schutz- und Risikofaktoren sind einerseits aus den Ankerbeispielen des  

Berner und Luzerner Abklärungsinstruments zum Kindesschutz sowie den  

weiteren beigezogenen praxisnahen Instrumenten (siehe Kapitel 7) zusammen-

getragen. Darüber hinaus wurden sie in der entsprechenden Forschungsliteratur 

geprüft, wo nötig ergänzt und erweitert: Eine Auswahl an Forschungsliteratur 

zum Thema ist in einem weiteren Abschnitt ergänzt (siehe Kapitel 8). Quer- 

verweise in eckigen Klammern zur Forschungsliteratur ergeben sich aus der 

Nummer der jeweiligen Referenz. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden für 

die praxisnahen Instrumente nur vereinzelt Querverweise gesetzt, wird doch eine 

Mehrzahl der Schutz- und Risikofaktoren in fast allen hier genannten praxisnahen 

Instrumenten erwähnt. Diese Zusammenstellung ist 

   mit Quellenangaben und 

   ohne Quellenangaben verfügbar.
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Abbildung 1: Ebenen der Schutz- und Risikofaktoren.
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Mangelnde soziale Unterstützung 
Bei geringer sozialer Unterstützung fehlt die Möglichkeit, durch 

materielle und praktische Unterstützung Entlastung und durch 

gemeinsame Aktivitäten Zugehörigkeit zu erfahren und es fehlt 

der emotionale Beistand über den Austausch in Gesprächen.

 

 

Verlust des sozialen/kulturellen Netzes 
Individuen sind oft in verschiedene Bezugsgruppen eingebun-

den, welche die Herkunft, die religiöse Orientierung oder andere 

Wertesysteme betreffen können. Der Verlust eines sozialen/kul-

turellen Netzes ist einerseits eng verknüpft mit geringerer sozia-

ler Unterstützung, geht jedoch durch den Verlust der Eingebun-

denheit in ein geteiltes Wertesystem auch mit einem Verlust an 

Identität, Orientierung und Zugehörigkeit einher. 

Schwierige Familiensituation
Alleinerziehende Elternteile und Familien mit vielen Kindern, psy-

chisch belasteten, körperlich kranken Geschwisterkindern oder 

ausserfamiliär platzierten Kindern sind stärker herausgefordert. 

Ausgeprägte soziale Unterstützung 
Soziale Unterstützung umfasst sowohl materielle als auch prak-

tische Unterstützung, gemeinsame Aktivitäten oder emotionalen 

Beistand über den Austausch in Gesprächen. Gemeint sind 

sowohl das soziale Netz der Eltern und Familie als Ganzes, aber 

auch enge, verlässliche Freundschaften der Jugendlichen bzw. 

erwachsene Vertrauenspersonen ausserhalb der Familie (z. B. 

Berufsbildnerinnen und Berufsbildner). Ausgeprägte soziale 

Unterstützung hat sich als besonders bedeutsamer Schutzfaktor 

erwiesen. 

Soziale/kulturelle Eingebundenheit 
Die Familie ist in ein System von geteilten Werten und Normen 

eingebunden, wodurch sie Zughörigkeit, Orientierung und Stabi-

lität erlebt. Die Eingebundenheit kann sich auf eine ethnische 

Gruppe, eine religiöse Orientierung oder andere Wertesysteme 

wie Jugendgruppen und Jugendkulturen beziehen. 
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Besonders länger dauernde Herausforderungen und Belastun-

gen wirken sich ungünstig auf die Entwicklung aus. Entlastende 

Angebote können daher besonders dann hilfreich sein, wenn sie 

frühzeitig angeboten werden können. 

 

Schwierige finanzielle Situation
Sie gefährdet die Entwicklung in vielerlei Hinsicht, z. B. durch 

fehlende Möglichkeiten intellektueller, sportlicher oder musischer 

Förderung, durch beengte Wohnverhältnisse oder ungesunde 

Ernährung. 

 

Schwierige berufliche Situation
Eine hohe berufliche Belastung oder Angst um Arbeitsplatz- 

verlust können sich durch die Belastung eines Elternteils und 

deren Folgen, aber auch durch damit verbundene finanzielle 

Schwierigkeiten indirekt negativ auf Jugendliche auswirken. Der 

mit Arbeitslosigkeit und anderen schwierigen beruflichen Situati- 

onen verbundene Stress führt bei den betroffenen Eltern zu 

einem erhöhten Erregungsniveau, das mit einer niedrigeren 

Stresstoleranz bzw. eingeschränkter Impulskontrolle einherge-

hen kann, wodurch Konfliktsituationen rascher eskalieren. 
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Schicksalsschläge im nahen familiären Umfeld 
Das sind z. B. Suizid oder Verlust eines Familienmitglieds, Flucht-

erfahrung. Eine Anhäufung von Schicksalsschlägen wirkt sich 

besonders ungünstig aus. 

Delinquenz und Kriminalität einer Bezugsperson
Dies kann z. B. durch eine Haftstrafe der Eltern zur Belastung für 

Jugendliche werden. Die Belastung kann dabei über verschie-

dene Kanäle vermittelt werden: Jugendliche Kinder delinquenter 

Eltern erfahren mitunter Stigmatisierung durch das nähere und 

weitere Umfeld. Die Bezugsperson ist durch die Inhaftierung 

nicht konstant verfügbar, eine stabile Beziehung ist erschwert. 

Die Inhaftierung kann für Jugendliche auch durch die wichtige 

Entwicklungsaufgabe der Identitätsfindung zur Herausforderung 

werden. Darüber hinaus ist die Haftstrafe meist mit einer psychi-

schen Belastung für die nicht-inhaftierte(n) Bezugsperson(en) 

der bzw. des Jugendlichen verbunden und wird dadurch indirekt 

auch zur Belastung. Schliesslich bringt eine Inhaftierung meist 

auch eine finanzielle Belastung für die Familie mit sich. 

 

SCHUTZFAKTOREN RISIKOFAKTOREN
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EBENE ERWEITERTES UMFELD3

Problematische gesellschaftliche Normen
Trotz gesellschaftlicher Veränderungen sind gewisse herausfor-

dernde Situationen, wie z. B. psychische Erkrankungen, weiter-

hin zumindest teilweise tabuisiert, was die Inanspruchnahme 

von Unterstützungsangeboten erschweren kann. 

Auch sind in gewissen Gruppen der Gesellschaft mitunter pro- 

blematische Normen weiterhin vorhanden, etwa ideologisch 

oder kulturell (sozioökonomisch, regional oder andere kulturelle 

Einflüsse) unterschiedliche Vorstellungen zu Körperstrafen. 

Neben einer stark autoritär geprägten Einstellung zur Erziehung, 

haben sich für die Entwicklung von Kindern auch ausgeprägte 

«Laissez-faire-Haltungen» als problematisch erwiesen. Hier lohnt 

es sich für Fachpersonen zu prüfen, ob die Eltern Bereitschaft 

zeigen, ihre Einstellungen anzupassen. 

Kinderfreundliche Familienpolitik
Passende Beratungs- und Unterstützungsangebote sind nieder-

schwellig zugänglich, einfach erreichbar und ihre Finanzierung ist 

gesichert. Sie werden ergänzt durch Angebote der Kinder- und 

Jugendförderung wie offene Kinder- und Jugendarbeit sowie 

breit aufgestellte Präventionsangebote und Gesundheitsförde-

rung. 

Eine kinderfreundliche Familienpolitik setzt Chancengleichheit 

zum Ziel. Armutsbetroffene Familien oder Familien in finanziellen 

Engpässen können von einfach zugänglicher sozialer Sicherung 

(z. B. Ergänzungsleistungen für Familien, Prämienverbilligung) 

profitieren. 

Gesellschaftliche Normalisierung von heraus-
fordernden Situationen, Erkrankungen und 
Krisen
Gesellschaftliche Veränderungen führen dazu, dass Situationen, 

wie z. B. das Aufziehen eines Kindes durch einen alleinstehen-

den/ alleinerziehenden Elternteil (früher oft auch «uneheliches 

Kind»), vor einigen Jahrzehnten noch geächtet, heute weitge-

hend nicht mehr als problematisch wahrgenommen werden. 

Dadurch kann die Belastung für Betroffene verringert werden, 

oder im Beispiel des Aufziehens eines unehelichen Kindes auch 

ganz verschwinden. Studien belegen darüber hinaus, dass ein 

gesetzliches Gewaltverbot in der Erziehung zur Verringerung von 

Körperstrafen beitragen kann. 
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Arme, unterentwickelte und durch höhere Delinquenzraten 

gekennzeichnete Wohngegenden sind mit einem erhöhten 

Risiko für eine Gefährdung der Entwicklung verbunden, da z. B. 

das oft beengte Wohnen in schlecht ausgestatteten oder unter-

haltenen Wohnungen für die Familie eine Belastung ist. Höhere 

Delinquenzraten erhöhen zudem die Wahrscheinlichkeit, dass 

Kinder häufiger ausserhalb der Familie mit gewalttätigen Situati-

onen in Kontakt kommen. 
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EBENE ELTERN4
Allgemeine Hinweise auf Belastungen 
Mögliche Hinweise auf Stress und Belastungen sind vielfältig und 

können den psychischen, den körperlichen und den sozialen 

Bereich betreffen. Zum ersten gehören emotionale Signale wie 

übermässige Ängste oder depressive Verstimmung, aber auch 

nachlassende Leistungsfähigkeit im Beruf. Körperlich sind Ein- 

und Durchschlafschwierigkeiten, starke Müdigkeit, übermässige 

körperliche Verspannungen oder Kopfschmerzen zu nennen. 

Auch Über- oder Untergewicht kann auf Belastungen hinweisen. 

Auf sozialer Ebene können u. a. Desinteresse an Austausch mit 

Freundinnen und Freunden sowie Konflikte auf der Paarebene 

dazukommen. 

 

 

Geringe Problemlösefertigkeiten und geringes 
Selbstwertgefühl
Emotionale Instabilität, Passivität, sehr ängstliches oder aggres-

sives Verhalten oder auch ein sehr rigider, auf Leistung und strik-

tes Einhalten strenger Normen ausgerichteter Erziehungsstil 

können auf geringe Problemlösefertigkeiten und Schwierigkeiten 

im Umgang mit Stresssituationen hinweisen. Die geringen Pro-

blemlösefertigkeiten können sowohl am Beginn psychischer 

Schwierigkeiten stehen als auch Hinweise dafür sein. Auch die 

Verwendung von Suchtmitteln kann ein Hinweis auf ungünstigen 

Umgang mit Stress sein.

  

Hinweise auf einen guten Allgemeinzustand 
Hinweise auf ein gutes Befinden decken sich in mehreren Berei-

chen im Leben Erwachsener. Sie ergeben oft ein Bild von über 

weite Strecken ausgeglichenen Emotionen, durchschnittlich bis 

gut ausgeprägter körperlicher Fitness und aktivem Austausch in 

einem sozialen Netz.

Hohe Problemlösefertigkeiten und ein konstruk-
tiver Umgang mit Stress der Eltern
Unter diesen Voraussetzungen schaffen es Eltern, praktische 

und angemessene Lösungen bei Problemen zu finden ohne 

emotional zu überborden (z. B. heftiges Weinen, starke Aggres-

sivität). Bei konstruktivem Umgang mit Stress erkennen die Per-

sonen auch selbst, wann fachliche Unterstützung angebracht ist 

und holen sich diese. 
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4  EBENE ELTERN

Psychische Erkrankung eines Elternteils  
oder Traumatisierung
Unbehandelte, akute psychische Erkrankungen beeinträchtigen 

einen Elternteil ausgeprägt und in der Regel zeitlich anhaltend im 

Fühlen, Denken oder Verhalten. Zudem schränken sie ihn in der 

Freiheit der Lebensgestaltung erheblich ein oder erzeugen einen 

ausgeprägten Leidensdruck – beim betroffenen Elternteil selbst, 

bei der Lebenspartnerin oder beim Lebenspartner sowie beim 

Kind. Solche Eltern sind oft selbst sehr beansprucht und nicht 

verlässlich verfügbar. 

Traumatische Erfahrungen, wie z. B. der plötzliche Tod einer 

nahestehenden Person, schwere Unfälle, Flucht oder Folter, stel-

len meist eine schwere Belastung für die Betroffenen dar und 

können zu psychischen Erkrankungen (z. B. Posttraumatische 

Belastungsstörungen) führen.

Sofern psychisch erkrankte Eltern nicht bereits in Behandlung 

sind, kann es entscheidend sein, sie auf entsprechende Ange-

bote zu verweisen. Die Thematisierung des Elternseins in der 

Therapie mit psychisch Erkrankten kann das Risiko für das Kind 

entscheidend verringern. 
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Suchtverhalten eines Elternteils
Wie psychische Erkrankungen schränkt auch Suchtverhalten 

Eltern in ihrer Verfügbarkeit für ihre Kinder ein, macht sie emotio-

nal taub oder verstärkt aggressiv. Darüber hinaus führt die Sucht 

oft zu finanziellen Schwierigkeiten. Die Suchtmittelabhängigkeit 

kann illegale Substanzen (u.a. Heroin, Kokain, Cannabis) oder 

legale Wirkstoffe wie Alkohol, Nikotin oder ärztlich verordnete 

Medikamente betreffen. Sie kann aber auch wie bei der Online-, 

Medien-, Smartphone- oder Glücksspielsucht stoffungebunden 

sein.

Wie bei psychischen Erkrankungen kann es auch für Sucht- 

erkrankungen entscheidend sein, Eltern auf die vielfältigen 

Unterstützungs- und Behandlungsangebote zu verweisen, 

sofern sie nicht bereits entsprechend betreut sind. 

 

Chronische körperliche Krankheit oder 
Behinderung eines Elternteils
Unter diesen Voraussetzungen sind manche Eltern in ihren Erzie-

hungsfähigkeiten und ihrer Verfügbarkeit eingeschränkt. Oft ist 

auch der gesunde Elternteil in die Betreuung der Partnerin oder 

des Partners stark eingebunden und dadurch weniger für das 

Kind verfügbar. Zwar sind z. B. Geh- oder Sprachbehinderungen 

offensichtlich, viele chronische Krankheiten oder Behinderungen 

sind für Fachpersonen im Kontakt mit Familien jedoch nicht 

durch äussere Hinweise ersichtlich.
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Stabile und enge Paarbeziehung
Eine stabile und harmonische Paarbeziehung, die auf gegensei-

tigem Vertrauen beruht und konstruktive Konfliktbewältigung 

enthält, gibt den Bezugspersonen des Kindes Halt und kann als 

sichere Basis den Kindern weitergegeben werden. Sie kann sich 

etwa in regelmässiger, herzlicher Zuneigung zwischen den 

Bezugspersonen ausdrücken. 

Neben (medizinischer) Betreuung für den betroffenen Elternteil 

können auch entlastende Angebote für den gesunden Elternteil 

eine wichtige Stütze sein. 

Eigene Misshandlungserfahrungen  
der Eltern in ihrer Kindheit
Dadurch erfahren und lernen Eltern oft bereits früh unangemes-

sene Verhaltensweisen in Stresssituationen. Weil dadurch auch 

oft Kompetenzen fehlen, angemessen mit Stresssituationen 

umzugehen, werden Gewalterfahrungen wiederholt an die 

nächste Generation weitergegeben. 

Hinweise auf eigene Misshandlungserfahrungen der Eltern in 

ihrer Kindheit sind unspezifisch. Bei vertrauensvollen Beziehun-

gen zu Fachpersonen teilen Betroffene mitunter die Erfahrungen.

 

Scheidung und Trennung
Besonders lange Trennungsphasen mit hoher Eskalation und 

ausgeprägter psychischer und/oder physischer Paargewalt  

können zu hoher Belastung der Jugendlichen führen.
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Partnerschaftsgewalt unter Erwachsenen
Bei Gewalt in der Elternbeziehung bzw. zwischen Erwachsenen 

in der aktuellen oder ehemaligen Paarbeziehung sind Kinder 

durch die Wahrnehmung der Gewalt ähnlich wie bei psychischer 

Misshandlung belastet. Zudem kommt es bei vorhandener  

Partnerschaftsgewalt oft auch zu Gewaltanwendung an Kindern. 

Die Hinweise bei Kindern und Jugendlichen sind jedoch unspezi-

fisch und können ängstlich-zurückgezogenes Verhalten, aber 

auch lautes, aggressiv-oppositionelles Verhalten umfassen.
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Ungünstiges Familienklima
Zu den am besten bestätigten Risiken für eine ungünstige Ent-

wicklung gehört ein negatives Familienklima mit mangelnder 

Harmonie, mangelnder emotionaler Wärme und unzureichender 

gegenseitiger Akzeptanz. Sowohl ein auf Gehorsam ausgerich-

teter autoritärer Erziehungsstil als auch ein regel- und grenzen-

loses Laissez-faire wirken sich negativ aus. 

Als ungünstig für eine gesunde Entwicklung erweisen sich auch 

psychosoziale Muster wie Parentifizierung, d.h. wenn Kinder und 

Jugendliche z. B. als «Young Carers» elterliche Aufgaben über-

nehmen – auch wenn diese Muster vom Umfeld als erwünscht 

wahrgenommen und positiv bewertet werden. 

Überbehütung wird als spezifische Form der Vernachlässigung 

beim entsprechenden Risikofaktor «Misshandlung, Missbrauch 

und Vernachlässigung» thematisiert. 

Mangelnde Konstanz in der Betreuung
Auch wenn Jugendliche bereits eine hohe Eigenständigkeit und 

eine hohe Toleranz für häufige Wechsel in der Betreuungssitua-

tion in der Schule und zu Hause haben, kann sich mangelnde 

Konstanz in der Betreuung weiterhin ungünstig auswirken, etwa 

wenn die Möglichkeit fehlt, verlässlich und zeitnah auf eine enge 

Bezugsperson zurückgreifen zu können. 

Autoritatives Erziehungsklima
Der autoritative Erziehungsstil – nicht zu verwechseln mit dem 

autoritären Erziehungsstil – ist verknüpft mit Wärme, Wertschät-

zung und Akzeptanz gegenüber den eigenen Kindern sowie 

einem hohen Mass an Führung und Aufsicht. Es werden sowohl 

Grenzen vermittelt als auch die Eigenständigkeit unterstützt. 

 

Konstanz bei Betreuung und Bezugspersonen
Jugendliche haben bereits eine hohe Eigenständigkeit und eine 

hohe Toleranz für häufige Wechsel in der Betreuungssituation in 

der Schule und zu Hause. Dennoch bleibt eine gewisse  

Konstanz in der Betreuung weiterhin ein Schutzfaktor, wenn 

etwa elterliche Bezugspersonen bei Schwierigkeiten verlässlich 

und zeitnah zur Verfügung stehen.
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Misshandlung, Missbrauch und  
Vernachlässigung
Die hier genannten Erfahrungen benennen Gewalteinwirkungen 

von Bezugspersonen – durch aktives Handeln bei sexuellem 

Missbrauch, bei körperlicher und psychischer Misshandlung 

oder durch Unterlassungen bei der Vernachlässigung. Diese 

Gewalterfahrungen sind wiederum ihrerseits bedeutsame mög-

liche Auslöser ungünstiger Entwicklungen.

Hinweise auf psychische Misshandlung wie Beschimpfungen 

und deutliche negative Bezeichnungen der bzw. des Jugendli-

chen ergeben sich oft nur aus direkter Beobachtung der Hand-

lungen. Bei körperlicher Gewalt hingegen gibt es typische Ver-

letzungsmuster, die kaum durch Unfälle entstehen können, z. B. 

im Abstand von wenigen Zentimetern parallel verlaufende blaue 

Flecken am Rücken, die auf ein Schlagen mit einem Gurt hin-

deuten können. Auch das Ausdrücken von Zigaretten auf der 

Haut hinterlässt ein typisches Muster. Auch durch die grössere 

körperliche Kraft und Wehrhaftigkeit Jugendlicher wird körperli-

che Misshandlung in dieser Altersgruppe etwas seltener. 

Jugendliche können bereits weitgehend selbstständig für basale 

körperliche Bedürfnisse sorgen. Hinweise auf Vernachlässigung 

körperlicher Bedürfnisse finden sich aber z. B. bei einem fehlen-

den, von den Eltern getrennten Schlafplatz oder wenn bei suizi-

dalem Verhalten keine fachliche Unterstützung aufgesucht wird. 

Emotionale Vernachlässigung kann sich in ungenügender Ver-

mittlung von Wärme und Zugehörigkeit, aber auch im Mangel an 

Strukturen äussern (vgl. Risikofaktor «Ungünstiges Familien-

klima»). Mangelnde Aufsicht als Form der Vernachlässigung 

SCHUTZFAKTOREN RISIKOFAKTOREN
E

B
E

N
E

 E
LT

E
R

N
-K

IN
D

-I
N

T
E

R
A

K
T

IO
N

5  EBENE ELTERN-KIND-INTERAKTION

Ermöglichen individueller und entwicklungs- 
gerechter Erfahrungen
Mit einem ermunternden und lobenden Verhalten erleichtern 

Eltern Erfolgserlebnisse, wodurch sie die Selbstwirksamkeit der 

Kinder und Jugendlichen bestärken. Misserfolge sollten nicht als 

Niederlagen kommuniziert, sondern als Lernmöglichkeiten ein-

geordnet werden.

Eltern können zur Förderung der Persönlichkeit beitragen, indem 

sie ihre Kinder in ihren Talenten und Interessen stärken sowie in 

der Berufswahl und im Ausbildungsweg unterstützen. Beson-

ders wichtig im Jugendalter ist das Ermöglichen von ausreichend 

eigenständigen Erfahrungen und sozialen Kontakten ausserhalb 

der Kernfamilie, mit Freundinnen und Freunden, in Vereinen und 

Jugendgruppen usw. Das Fördern von Hobbys kann neben der 

Stärkung sozialer Kontakte z. B. auch zur Erfahrung von Selbst-

wirksamkeit, zur verbesserten Selbstorganisation oder zur För-

derung der Kreativität beitragen. 

Darüber hinaus bieten klare Regeln gerade auch im Jugendalter 

einen verlässlichen Rahmen. Vermittlung von sozialem Verant-

wortungsbewusstsein gelingt durch die Übertragung von und 

die Mitbestimmung bei Aufgaben und Pflichten für die Familie 

oder soziale Gruppen.  
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betrifft im Jugendalter z. B. eine ungenügende Übersicht über 

und auch Kontrolle von Medienkonsum (welche auch die Gefahr 

von z. B. Gewaltdarstellungen, Cybergrooming oder Cybermob-

bing umfasst). 

Achtung: Überbehütung ist auch eine Form von Vernachlässi-

gung durch Einschränkung einer altersgemässen Entwicklung. 

Entsprechend muss gerade ein übermässiges Verhindern der in 

dieser Altersstufe besonders bedeutsamen sozialen Kontakte zu 

Gleichaltrigen ebenfalls als Hinweis beachtet werden. 

 

Wenn eine Jugendliche bzw. ein Jugendlicher von sich aus Hin-

weise auf sexuelle Gewalt äussert, sollten dieses Anvertrauen 

ernst genommen und ihr oder ihm genügend Zeit gewidmet wer-

den. Die Hinweise sollten möglichst so entgegengenommen und 

dokumentiert werden, wie sie von den Betroffenen geäussert 

wurden. Suggestivfragen und Versprechungen, die nicht gehal-

ten werden können, sollten vermieden werden. 

Achtung: Sexuelle Gewalterfahrungen können nur selten durch 

körperliche Untersuchungen belegt werden.  
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Gesundheitsfürsorge
Die Eltern fördern die gesunde Entwicklung der Jugendlichen, 

indem sie ausreichend Möglichkeiten für Schlaf und Bewegung 

sowie eine gesunde Ernährung bieten. Zur Förderung der Bewe-

gung bietet sich besonders auch die Unterstützung sportlicher 

Hobbys oder Hobbys mit regelmässiger Tätigkeit im Freien an 

(z. B. Jubla, Pfadi, Cevi), die neben der sportlichen Betätigung 

oft auch noch andere Funktionen erfüllen und z. B. zu sozialen 

Kontakten und Selbstwirksamkeitserfahrungen beitragen kön-

nen.  
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Allgemeine Hinweise auf Belastungen 
Bei Jugendlichen können sich Belastungen allgemein in stark 

zurückgezogenem Verhalten und mangelnder sozialer Interak-

tion zeigen, aber auch in aggressivem und sozial auffälligem Ver-

halten. Auch abfallende Schulleistungen und häufige Fehlzeiten 

in der Schule können wichtige Hinweise darstellen. Deutliche 

Anzeichen für Belastung sind darüber hinaus Suchtverhalten 

sowie selbstverletzendes und suizidales Verhalten. 

Die Identitätsentwicklung ist eine wichtige Entwicklungsaufgabe 

des Jugendalters. Herausforderungen in der Identitätsentwick-

lung, die mit Belastungen verknüpft ist, sind jedoch oft nur 

schwierig von regulärem oppositionellem Verhalten im Jugend-

alter zu unterscheiden. Eine Radikalisierung hin zu Extremposi-

tionen kann jedoch ein entscheidender Hinweis sein. 

Über- oder Untergewicht sowie eine Grössenentwicklung aus-

serhalb der familiären und altersüblichen Normen sind in allen 

Altersstufen Warnsignale. 

Chronische Krankheit oder Behinderung
Jugendliche können genetisch, aufgrund einer Schädigung vor 

oder während der Geburt oder bei extremer Frühgeburt mit einer 

chronischen Krankheit oder Behinderung in ihr Leben starten 

oder die Krankheit bzw. Behinderung tritt im Lauf der Kindheit 

hinzu. Meist haben sie dadurch bereits vielfältige Einschränkun-

gen in altersüblichen Aktivitäten. 

 

Hinweise auf einen guten Allgemeinzustand 
Jugendliche sind in gutem Allgemeinzustand aufmerksam, orien-

tiert, aktiv und am sozialen Austausch interessiert. 

Ein Gedeihen innerhalb der Wachstumsnormen von Grösse und 

Gewicht ist für alle Altersstufen ein wichtiger Hinweis auf eine 

gesunde Entwicklung.  

Robuste körperliche Gesundheit
Die bzw. der Jugendliche wird selten krank, zeigt bei Krankheit oft 

nur wenig ausgeprägte Symptome und wird rasch wieder gesund.
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Psychische und soziale Auffälligkeiten 
des Kindes 
Jugendliche mit psychischen und sozialen Auffälligkeiten stellen 

höhere Ansprüche an die Betreuung und Interaktion. Psychische 

und soziale Auffälligkeiten sind altersabhängig. Typische Stö-

rungsbilder im Jugendalter sind affektive Störungen, Substanz-

missbrauch, ADHS, Verhaltenssüchte (z. B. Computerspiel-

sucht), Essstörungen (z. B. Anorexie, Bulimie), selbstverletzendes 

und suizidales Verhalten. Für das Erwachsenenalter bedeutsame 

Störungsbilder mit dissoziativem Verhalten oder Persönlichkeits-

störungen zeigen sich oft erstmalig im Jugendalter. Auffälliges 

Sozialverhalten äussert sich öfter auch in Delinquenz. 

 

Sichere Bindung 
Das Wissen um und das Vertrauen auf das Vorhandensein 

wenigstens einer vertrauensvollen und verlässlich verfügbaren 

Bezugsperson ist ein entscheidender schützender Faktor über 

die gesamte Entwicklungsspanne. Sie wird primär in der frühen 

Kindheit aufgebaut und durch feinfühliges elterliches Verhalten 

gefördert.

Intellektuelle Fähigkeiten
Studien belegen einen Zusammenhang zwischen Intelligenz und 

verringerter Gefährdung, da es intelligenten Jugendlichen besser 

gelingt, in schwierigen Situationen positive Bewältigungsstrate-

gien zu finden und Problemlösefertigkeiten (Coping) anzuwen-

den. 

Neben kognitiv-intellektuellen Fähigkeiten wird z. B. auch emoti-

onale Intelligenz als Aspekt der Persönlichkeit postuliert. 

Obschon ein schützender Effekt emotionaler Intelligenz plausibel 

ist, fehlt bisher entsprechende Forschung weitgehend. [88] 

SCHUTZFAKTOREN RISIKOFAKTOREN
E

B
E

N
E

 K
IN

D

6  EBENE KIND

SCHUTZ- UND 
RISIKOFAKTOREN 
JUGENDALTER 
13 BIS 18 JAHRE



20

Positive Selbstwahrnehmung und ausgeprägte 
Emotionskontrolle 
Verschiedene Persönlichkeitseigenschaften wie Selbstwirksam-

keitserwartungen oder ausgeprägte Problemlösefertigkeiten 

sind plausible Schutzfaktoren. Die bisherige Forschung legt 

nahe, dass vor allem eine positive Selbstwahrnehmung und eine 

stark ausgeprägte Emotionskontrolle dazu beitragen, dass 

Jugendliche trotz Gefährdung resilient bleiben. Eine positive 

Selbstwahrnehmung erhöht Selbstwirksamkeitserwartungen, 

die sich wiederum durch eine verstärkte Selbstfürsorge positiv 

auf die Resilienz auswirken können. 

Hier beschriebene Aspekte sind teils mit dem positiven Tempe-

rament verknüpft, das sich bereits bei Säuglingen zeigt, über 

den Lebenslauf hinweg relativ stabile Verhaltensstile beschreibt 

und damit auch im Jugendalter relevant bleibt. 

Positive Erfahrungen in der Schule 
Durch die Vermittlung positiver Erfahrungen kann die Schule 

bzw. der Lehrbetrieb zur Resilienz von Jugendlichen beitragen. 

Mitunter erleben sie die Schule auch als Zufluchtsort vor «konfu-

sen Familiensituationen». 

Negative Selbstwahrnehmung und geringe 
Emotionskontrolle 
Von den Eigenschaften im Kontext der Problemlösefertigkeiten 

zeigt sich insbesondere eine geringe Emotionskontrolle als 

Risiko für eine ungünstige Entwicklung bei vorhandener Belas-

tung. Darüber hinaus ist auch eine negative Selbstwahrnehmung 

als Risikofaktor in Studien belegt. 

Hier beschriebene Aspekte sind teils mit dem leicht reizbaren 

Temperament verknüpft, das sich bereits bei Säuglingen zeigt, 

über den Lebenslauf hinweg relativ stabile Verhaltensstile 

beschreibt und damit auch im Jugendalter relevant bleibt.

Negative Erfahrungen in der Schule 
Schule und Lehrbetrieb können Orte mit belastenden Erfahrun-

gen für Jugendliche sein – durch negative Erfahrungen mit Lehr-

personen, aber auch durch Ausgrenzung und Gewalt durch 

Gleichaltrige (z. B. Mobbing, Bullying). Mitunter werden die 

belastenden Erfahrungen in der Familie durch Schule oder Lehr-

betrieb noch verstärkt.
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